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Dieses Buch ist nicht gerade eine Abrechnung mit den
wissenschaftlichen Vermutungen, Erklärungen, Hypothe
sen und Theorien zur Evolution und Lebensweise (nicht
 nur zum Ursprung, wie der Titel vermuten lässt) des urge-
schichtlichen Menschen - dafür fehlt die Festlegung auf
eine realistische Basis -, aber es ist eine über Strecken in

teressante Zusammenstellung der Irrungen und Wirrun
gen in der Urgeschichtsforschung über mehr als zwei
Jahrtausende. Der Autor hält nicht viel von Wissenschaft

lern, die Fakten zum ökologischen und gesellschaftlichen
Umfeld der ersten Menschen sammeln und so zu ihnen

angeblich genehmen Theorien, Paradigmen und Ideologi
en gelangen. Für ihn ist die Fantasie „die wahre Quelle

 wissenschaftlicher Theorien“ (1), jedoch nicht ohne Bin
dung an vorgegebene Konzeptionen. Dabei weist er dar
auf hin, dass er das von ihm so genannte „anthropologi
sche Denken“ nicht herabsetzen will. Er möchte es
vielmehr verständlich machen und seine Mechanismen
erklären. Für Stoczkowski ist das methodische Anzwei

feln (von Behauptungen) das tatsächlich wesentliche wis
senschaftliche Denken. Das ist eigentlich recht banal, und
vielleicht macht er sich deshalb selbst über seine Gedan

ken etwas lustig, wenn er Giovanni Giacomo Casanova
mit einem Satz über seinen ersten Lehrer zitiert: „Er
meinte, dass nichts unbequemer sei als die Ungewissheit,
und deshalb verachtete er das Nachdenken, denn es er

zeuge Zweifel“ (2).
Die Publikation ist in fünf Kapitel mit anschließender Bi
bliografie und einem Sach-/Personen-Register unterglie
dert. Nach einer kurzen Einführung folgt als erstes Kapi
tel die „Prähistorie und die (mit ihr) verbundene Fantasie“,
wobei hier mit Fantasie unbewiesene bzw. übernommene

Behauptungen gemeint ist. Er beschreibt, angefangen mit
Christoph Kolumbus und der „Neuen Welt“, die ja in
keinster Weise neu war, die Vorstellungen über „Wilde“
in der Antike bis zu den wissenschaftlichen Überlegungen
zu Anfang des 20. Jahrhunderts über das Leben in der frü

 hen Menschheitsgeschichte, die Voreingenommenheit
derjenigen, die über die Ursprünge des Menschen und die
täglichen Abläufe in urgeschichtlichen Gemeinschaften
schrieben, sowie die verschiedenen ideologisch gefärbten
Erklärungen zum Ablauf der Evolution, die fast schon ans
Mythische grenzen. Dabei werden zahlreiche Autoren aus
zweitausend Jahren angeführt. Alles ist recht kurzweilig
geschrieben und mit Aha-Effekten versehen, aber im
Grunde ziemlich ausschweifend und ermüdend. Jeder, der
sich mit der Materie eingehend beschäftigt hat, weiß

 schließlich, dass die hier angesprochenen Wissenschaften,
wie auch jede andere, anfangs oft auf irrtümlichen Annah
men beruhten, dass die jeweils angewandten Methoden in
der Vergangenheit in der Regel unzureichend waren und
dass sich die zutreffende Realität aus vorangegangenen

 falschen Voraussetzungen nur allmählich herausschält.
Dem ersten Kapitel entsprechend geht es im zweiten
„Anthropogenese und Wissenschaft“ weiter. Vornehmlich

auf dem Gebiet der Anthropologie und Biologie wird hier
 in alle Richtungen zitiert, was auch teilweise wiederum
recht amüsant zu lesen ist, aber im Grunde genommen
inhaltlich nichts Neues bringt, es sei denn, wir sähen im
Zusammentragen einer Fülle anthropologischer, ethnolo
gischer und historischer Ergebnisse, die sicherlich immer

 wieder auch mit Voreingenommenheiten vermischt wa
ren, eine gelungene Zusammenfassung der Art, wie sich
jede Wissenschaft ihren Weg suchen muss. Im dritten Ka
pitel sucht Stoczkowski nach den Ursachen vorgefasster
Meinungen, wie der vorausgesetzten geschlechtlichen Ar
beitsteilung in einer auf Jagd gründenden Wirtschaft. Dies
ist nur eines der zahlreichen Beispiele für die Fragen des
Autors, die jedoch vor ihm viele Male im Laufe der Urge
schichtsforschung gestellt wurden und auch ihre Antwor
ten gefunden haben. Unverständlicherweise stellt er diese
 Antworten in Frage, wobei er wiederum - im Hinblick auf
das damalige Weltbild leicht zu durchschauen - bei der

Antike anfängt. Sicherlich können auch heute noch einige
Resultate, die in der Vergangenheit gefunden wurden, an-
gezweifelt werden, mit schlagkräftigen Argumenten, die
vorliegende Ergebnisse entkräften. Doch dies hätte eines
Einschränkens des Stoffes bedurft, eines Herauskristalli
sierens tatsächlicher „Fälle“. Allein wahllos immer mehr
Beispiele für inzwischen historische Fehlurteile und unlo
gische Umkehrschlüsse vorzulegen, ohne den jeweiligen
Zeitgeist (gegen dessen Berücksichtigung sich der Autor
unbegreiflicherweise auch stellt) zu berücksichtigen, ist
viel zu kurz gegriffen. Die ständig wiederholte Polemik
gegenüber leicht zu erklärenden Abläufen bei der Er
kenntnissuche in der Vergangenheit ist nicht nur eintönig,
sondern wird allmählich ärgerlich.
Im vierten Kapitel über Mechanismen in der Evolution
sowie im fünften mit dem Titel „Ein doppeltes Spiel“ geht
es im bisherigen Tenor weiter. Sicherlich kann und muss
 vieles an Forschungsergebnissen auf allen Gebieten im
mer wieder hinterfragt werden, dies macht ja Wissenschaft
aus, doch genügt es nicht, lediglich bloß stellen zu wollen,
es müssen auch neue Antworten gegeben werden. Dabei
genügt es nicht, auf die „empirische Realität“ zu verwei
sen, abgesehen davon, dass es selbstverständlich ist, Hy
pothesen auf dem Wege zur Theorie faktisch auf Herz und
Nieren zu überprüfen.
Das Buch ist über Strecken anregend zu lesen und even

tuell anhand des Index gelegentlich als Nachschlagewerk
 zu benutzen, doch Antworten, wie Forschung denn nun
effektiver als bisher betrieben werden sollte, gibt es
nicht.
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